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Personen


Elfen


Siphanien Vaphyra – Königin der Elfen, Tar von Elfenwald Respen Raloris – Hohe Elfe, erste Beraterin und Diplomatin der Tar


Farryn Peryarus – Beste Freundin von Respen Raloris, sie wird mit Mia Müller auf eine Mission geschickt


Kilyn Wysaralei – Hohe Elfe, sie vertritt die Heiler und den Erhalt der Dinge


Finnea Norfir – Hohe Elfe, sie vertritt die Magier und die Veränderung der Dinge


Baerinda Hyra – Hohe Elfe, sie vertritt das Gleichgewicht der Natur


Menschen


Mia Müller – Schülerin


Lina Schulz – Betreuerin in der Wohngruppe


Maja Kaltenborn – Betreuerin in der Wohngruppe


Tanja Michael – Klassenlehrerin


Meister Werner – Sattler und Vorsitzender der


Schmiedezunft von Fährderot


Meister Eckard – Schmied aus Fährderot, immer gut gelaunt


Meister Engelhart – Bürgermeister von Fährderot, immer auf seinen Vorteil bedacht


Oger


Droruk – Clanführer der Oger von Ogerklamm, vernünftig – zumindest für einen Oger


Narag – Oger von Ogerklamm, nicht vernünftig – wie alle Oger




Für Viktoria
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Westkontinent
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Ostkontinent








Eins


SCHULE


„Wach auf!“ Mia wälzte sich und drehte ihr Gesicht zur Wand.


„Wach auf, Mia! Du hast zur ersten Stunde Schule“, sagte Lina jetzt schon deutlich lauter.


„Ja, ich komme“, antwortete Mia in der Hoffnung, dass Lina nicht merken würde, dass sie weiter im Bett lag. Und wirklich: Sie hatte noch fast zehn Minuten Ruhe, bevor Lina wütend in ihr Kinderzimmer stürmte. Mia fühlte sich heute nicht besonders gut. Das war in letzter Zeit häufiger so. Zum Glück waren morgen Ferien.


Lina war wütend, daher zog sie Mia die Decke mit einem Ruck weg: „Steh jetzt auf, die anderen sind schon fast mit dem Frühstück fertig und du trödelst wieder rum.“


Missmutig stand die Schülerin auf und schlurfte zum Frühstückstisch im Aufenthaltsraum der Wohngruppe.


Der Tisch war schön gedeckt, ein paar Frühlingsblumen standen in einer Vase auf dem Tisch. Aber das sah Mia nicht. Keiner mochte sie, auch wenn Lina und Maja, die beiden Hauptbetreuerinnen, das immer wieder betonten. Was sollten die beiden auch sonst sagen, das war ja ihr Job. Das Mädchen hatte keinen besonderen Grund, sich zu beeilen, und tat es daher auch nicht. „Hoffentlich spricht mich niemand an“, dachte sie noch. Ihr missmutiges Gesicht bewirkte auch genau das. Keiner wollte von Mia angepflaumt werden und so ließen alle das Mädchen in Ruhe frühstücken.


„Zieh dich an und putz‘ Zähne!“, drängelte nur die Betreuerin kurz später, „sonst kommst du wieder zu spät.“


Ja, das würde sie gerne. Genaugenommen war es ihr egal, ob sie pünktlich kam oder nicht. Die Schule macht Mia sowieso keinen Spaß. Die anderen Kinder spielten nicht mit ihr und die Lehrer mochten sie auch nicht.


Einmal hatte ein Kind der Klasse einen neuen Füller verloren und dann überall erzählt, dass sie ihn gestohlen hätte. Danach wollte keiner mehr mit ihr spielen.


Den Füller hatte sie nicht genommen. Diesmal nicht.


Mia überlegte, was sie heute alles brauchte. Der Ranzen war noch nicht gepackt und sie schob schnell die Bücher und Hefte hinein, die auf dem Stundenplan an der Wand unter Freitag standen. „Mist, Sport“, dachte sie. Wirklich wichtig war es ihr nicht alle Bücher zu erwischen. Obwohl sie immer alle Bücher mit in die Schule bringen sollten, brauchten sie die Bücher in Wirklichkeit nur sehr selten im Unterricht. Der Ranzen war sowieso immer viel zu schwer. Waren die Erwachsenen alle dumm?


Ihre Schulhefte brauchte sie auch nicht, weil sie nur selten die Hausaufgaben machte. Eigentlich nur, wenn Lina oder Maja sie dazu zwangen. Und mitschreiben konnte sie auch auf Zettel.


Mia hatte schnell gemerkt, dass sie das Thema Hausaufgaben einfach umgehen konnte, indem sie im Hausaufgabenheft immer nur Sätze wie „Arbeitsblatt fertig machen“ oder „Text lesen“ schrieb, anstatt der echten Hausaufgaben. In den ersten beiden Schuljahren hatte die Klassenlehrerin noch in der Wohngruppe angerufen und das Thema Hausaufgaben besprochen – inzwischen hatte sie längst aufgegeben. Und wenn sowieso keine Hausaufgaben drinstehen, wozu dann die ganzen Hefte mitschleppen? Mia entschied das der Collegeblock mit den karierten Blättern heute auch ausreichen würde. So hatte sie schon viele Probleme gelöst: lügen und nichts tun.


Lina und Maja hatten, seit Josephine nicht mehr da war, auch keine Zeit mehr zu reden oder zu spielen. In der Wohngruppe wohnten neun Kinder und es gab immer viel zu tun. Josephine, die sie immer nur Josi genannt hatten, war ein Jahr lang in der Wohngruppe als freiwillige Helferin und war dann wieder verschwunden. Ganz plötzlich und ohne Verabschiedung. Genau wie Mama.


„Noch ein Tag!“, dachte das Mädchen, während es den schweren Ranzen und den Sportbeutel schulterte. Nächste Woche waren Ferien und sie durfte zu Oma fahren – da freute sie sich drauf.


Die Schule war nicht weit weg. Nur fünf Minuten zu Fuß, selbst wenn sie absichtlich trödelte. Es war schwer zu spät zu kommen, wenn Lina sie halbwegs rechtzeitig losschickte. Sie betrat mit dem Läuten der Schulglocke den Klassenraum. Frau Michael war noch nicht da und die anderen Schüler machten keine Anstalten, sich hinzusetzen, solange noch kein Lehrer im Raum war.


Niemand beachtete Mia, niemand begrüßte sie. Sie ging mit ihrem schweren Ranzen zu ihrem Platz in der letzten Reihe, wo sie allein an einem der Zweiertische saß. Immer wenn sie an einer Gruppe Kinder vorbeikam, hörten diese sofort auf zu reden, damit Mia nicht hörte, was sie sagten. Einmal hatte Mia ein Kind sagen hören, dass ihre Eltern nicht wollten, dass es etwas mit „der von der Wohngruppe“ zu tun hatte.


„Noch ein Tag!“, dachte Mia. Sie ließ den Ranzen auf den Boden fallen und setzte sich hin. Obwohl sie den Ranzen zum Einzug in die Wohngruppe bekommen hatten, hatte er schon viele Löcher. An den Löchern und Beschädigungen konnte sie sehen, wie lange sie schon in der Wohngruppe wohnte. Das war ihr persönlicher Kalender.


„Guten Morgen, Kinder!“, sagte Frau Michael. Mia hatte gar nicht bemerkt, wie die Klassenlehrerin den Raum betreten hatte. Einige andere Kinder auch nicht, sie setzten sich jetzt aber schnell hin. Mia begann, aus dem Fenster über den Schulhof zu sehen, der jetzt wie ausgestorben dalag. Manchmal konnte sie ein Kind sehen, das zu spät kam, aber heute war wohl keiner zu spät. „Noch ein Tag!“, dachte sie.


„Wir haben letzte Woche über Tropfsteinhöhlen gesprochen. Ihr erinnert euch, dass Tropfsteine entstehen, wenn die im Wasser gelösten Mineralien immer wieder auf dieselbe Stelle getropft werden. Die Mineralien fällen dann im Laufe vieler hundert Jahre wieder aus und bilden die Tropfsteine. Wer weiß noch, welche Mineralien hauptsächlich aus dem Kalkstein gelöst werden und dann Tropfsteine bilden? Ja, Kerstin!“


Mia hörte nicht, was Kerstin über Calcit oder Dolomit sprach, es war auch nicht wirklich wichtig. Irgendwann später, als jemand vorne im Klassenzimmer hustete, hörte sie wieder einen Augenblick zu.


„Dieses Material nennt man auch Porengrundwasserleiter. Wie ein Schwamm lässt es das Wasser nur langsam durch und filtert dabei Verschmutzungen und Bakterien heraus. Wenn der Berg innerlich aber schon verkarstet ist, kann das Wasser sehr schnell fließen. Das Oberflächenwasser dringt schnell in die Karsthöhle ein und nimmt allen Schmutz von oben mit ins Grundwasser. Ihr erinnert Euch an das Bild von der Riesending-Höhle in Oberbayern, welches Euch so gefallen hat? Das Grundwasser wird dort nicht mehr gefiltert, auch wenn die Tropfsteine hübsch aussehen. Der Dünger aus der Landwirtschaft und die Gülle aus der Viehhaltung verschmutzen dort das Grundwasser, so dass die Menschen es nicht mehr trinken können. Was meint ihr, was man tun kann, um das Grundwasser sauber zu halten?“


Mias Gedanken drifteten gerade wieder weg und sie dachte daran, dass sie morgen zu Oma fahren würde – mit dem Zug. Allein. Wie immer.


Aber sie hätte dann ein Ziel und zum ersten Mal lächelte Mia an diesem Tag. Ein ganz klein wenig.





Zwei


BAHNHOF


Oma wohnte weit weg. Zumindest soweit Mia das wusste. Maja fuhr sie schon früh morgens zum Bahnhof. Es war noch fast eine halbe Stunde Zeit, aber Mia war genauso aufgeregt wie Maja. Mia wollte einmal pünktlich sein, sonst würde das nichts mit dem Besuch bei Oma. Maja schien es aus anderen Gründen eilig zu haben.


Die Bahnhofshalle des Hauptbahnhofs war gigantisch. Zwanzig Gleise oder so gab es. An der Stirnseite waren unzählige Geschäft, Schnellrestaurants und Zeitschriftenläden. Die Schülerin dachte, dass es ziemlich voll war. Sie wusste nicht, dass es gerade an einem Samstagmorgen dort recht leer war. An Werktagen waren im zweitgrößten Bahnhof Deutschlands jeden Tag fast eine halbe Million Menschen unterwegs. Über 300 Fernzüge und 300 S-Bahnen wollten gefüllt sein. Dennoch kam es Mia an diesem Samstagmorgen voll vor.


„Und lass das Schild um deinen Hals!“, sagte Maja jetzt zum dritten Mal. Als ob es sie stören würde, wenn die Schülerin weg wäre. Sobald die Betreuerin sie erfolgreich an einen Bahnmitarbeiter übergeben hätte, wäre es ihr sowieso egal, was mit ihr passiert.


UAM stand da in großen roten Buchstaben und auf der Rückseite standen die Adresse und Telefonnummer der Wohngruppe und die von Oma. Drei Stunden würde die Fahrt dauern. Mia hatte einen kleinen Koffer mit ihren Habseligkeiten und ihre Brotdose von der Schule dabei.


„Hier ist die Kleine“, sagte Maja gerade zum Schaffner, der vor dem Zug stand, und drückte ihm den Fahrschein in die Hand.


„Moment, ich schaue mal nach. Ja, Mia Müller ist hier angemeldet“, antwortete der Schaffner.


Dann blickte er von seiner Liste auf und sagte freundlich zu Mia: „Na dann, komme mal mit, Mia.“


Mia hob ihren kleinen Koffer die Treppe in den Zug und folgte dem Schaffner.


„Tschüss!“, rief Maja noch und winkte der Schülerin nach.


„Hier ist mein Platz“, sagte er und wies auf ein kleines Abteil, in dem eine Jacke über einen Stuhl hing.


„Und hier, direkt nebenan, haben wir deinen Platz. Schau mal, was ich für dich habe“, sagte der Schaffner und gab ihr ein kleines Päckchen Buntstifte und ein Malbuch für Vierjährige.


„Danke“, sagte Mia laut, weil das Erwachsene immer hören wollten, und rollte ihre Augen, als der Schaffner wieder nach draußen ging.


Sie stopfte die Stifte in ihre Tasche und ließ das Malbuch achtlos auf dem Sitz neben ihr liegen. Sie kramte in der Tasche und suchte nach dem kleinen Buch, das sie wieder lesen wollte. „Anne auf Green Gables“ stand in geschwungenen, roten Buchstaben auf dem zerfledderten Taschenbuch. Auf der Vorderseite war ein Bild von einem Mädchen vor einem Farmhaus zu sehen. Sie hatte es von ihrer Mutter bekommen, als diese noch normal sprechen konnte – bevor sie „krank“ wurde, wie alle Erwachsenen immer sagten.
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Das Mädchen liebte das Buch von Anfang an, obwohl sie damals noch gar nicht lesen konnte. Was hatten Mama und sie gelacht, als Mama jeden Abend aus dem Buch vorgelesen hatten. Genau genommen war das auch das einzige Buch, das sie freiwillig las.


Sie stellte sich ihren Wecker in ihrem Mobiltelefon, damit sie das Aussteigen nicht vergaß. Denn wenn sie las, vergaß sich schnell alles um sie herum.


Sie las im Buch, sie spazierte durch den Zug, sie zählte Menschen mit Mützen und dann ließ sie sich wieder auf ihren Sitz plumpsen und las weiter.


Sie hatte das Taschenbuch fast zur Hälfte gelesen, als der Wecker losging und sie schnell ihre Sachen zusammenpackte. Das war auch gut so, denn der Schaffner hatte im letzten Bahnhof gewechselt und dem Nachfolger nicht gesagt, dass er auf das Kind aufpassen und es am richtigen Bahnhof raussetzen sollte.


Aber sie war ja schlau und schnappte ihren kleinen Koffer und drängte sich an den anderen Fahrgästen vorbei in Richtung Tür. Der Zug war noch gar nicht im Bahnhof, aber die Fahrgäste drängten sich schon im engen Gang vor den Türen. Die Erwachsenen machten ihr bereitwillig Platz, denn jeder dachte, dass ihre Eltern vermutlich schon weiter vorne in der Schlange stehen würden.


Mit lautem Quietschen bremste der Zug, als er endlich in den Bahnhof einfuhr. Mia war aufgeregt und schaute angestrengt durch das Fenster in der Tür. Sie freute sich, als sie Oma am Bahnsteig warten sah, während ihr Zug noch hundert Meter weiter in den Bahnhof einfuhr.


„Oma, Oma!“, rief Mia, als sie sich zwischen den vielen Menschen hindurch drängte, um ihre Oma wieder zu finden. Sie musste noch ein ganzes Stück zurückgehen, um zu dem Ort zu kommen, wo sie Oma eben noch gesehen hatte.


„Da bist du ja, Kleines“, rief Oma, als sie Mia kommen sah. „Wie schön, dass du da bist“, sagte sie und umarmte das Mädchen – und zum ersten Mal seit langer Zeit hatte Mia ein echtes Lachen auf dem Gesicht. Wie hatte sich Mia auf diese Ferien gefreut.


Der Bahnhof in der Stadt, wo Oma wohnte, war winzig klein. Er hatte keine Bahnhofshalle und bestand aus vier Gleisen, einer Unterführung und einer Anzeigetafel. Oma hatte ihr altes Auto direkt vor dem Eingang geparkt.


„Du darfst vorne sitzen“, sagte Oma, während sie den kleinen Koffer in den Kofferraum des Autos tat.


„Dann kannst du mir sagen, was auf der Straße ist, ich sehe nicht mehr so gut.“


Mia schaute zuerst entsetzt, musste dann aber laut lachen, als sie merkte, dass das wieder einer von Omas Scherzen war, die sie so liebte.


Die Sonne schien an diesem Nachmittag strahlend hell und sie fuhren über eine halbe Stunde, um bei dem alten Haus von Oma anzukommen. Oma wohnte nicht in der Stadt, sondern etwas außerhalb, weil sie – wie sie sagte – die Magie der Sonne und des Walds – in ihrem Leben brauchte.


„Magie könnte ich in meinem Leben auch brauchen“, dachte Mia, als sie an ihr Leben in der Wohngruppe dachte. Aber das war schon weit weg und sie wusste schon fast nicht mehr, warum das alles so schrecklich war. Jetzt war nur wichtig, dass sie bei Oma war. Und Oma der einzige Mensch war, dem sie wirklich noch vertraute.


Als das Mädchen, ihren kleinen Koffer im Schlepptau, in die kleine Stube kam, sah sie schon den Esstisch mit dem frischen, leckeraussehenden Obstkuchen.


„Wasch Deine Hände, Schatz!“, forderte Oma sie auf und dem kam Mia schnell und gerne nach.


Bei Kaffee und Kuchen – oder bei heißer Schokolade und Kuchen - erzählte Oma von ihren aktuellen Abenteuern. Von dem Hirsch, der ganz in der Nähe wohnte. Von den Problemen der Stadt mit den Wildschweinen, die jetzt überall rumliefen und gegen die keiner etwas unternehmen konnte oder wollte, und von ihrem Streit mit dem Elektrizitätswerk, weil Oma sich sicher war, dass die Rechnung viel zu hoch war, und sich weigerte, zu bezahlen.


Und das war Mia recht so, denn sie hörte gerne zu und wollte nicht über ihr Leben in der Wohngruppe oder in der Schule erzählen. Das war weit weg – mindestens zwei Wochen lang.


Nach dem Kaffee machten sie einen kleinen Spaziergang und Oma zeigt Mia, wo sie den Hirsch immer sah: „Wenn du ganz früh morgens kommst und ganz leise bist, kannst du ihn dort drüben auf der Lichtung sehen.“


„Wann gibt es morgen Frühstück?“, fragte Mia und diesmal musste Oma laut lachen. Nicht weit entfernt setzt sich Oma auf eine Bank und Mia nutzte die Zeit, um auf einen Baum zu klettern. Sie war sich sicher, dass sie letztes Jahr schon hier gewesen waren und sie es da nicht auf diesen Baum geschafft hatte. Als Mia wieder herunterkletterte, gingen sie wieder nach Hause, denn es war schon fast wieder Zeit fürs Abendessen. Bis dahin richtete Mia sich noch in dem kleinen Zimmer ein, das Oma für sie hergerichtet hatte.


„Du kannst den linken Schrank benutzen“, rief Oma aus der Stube, als Mia ihre Sachen aus dem Koffer holte.


Schnell hatte Mia all ihre Sachen verstaut und wollte schon wieder in die Stube zurück, um ihrer Oma beim Tischdecken zu helfen. Ein schön gedeckter Tisch war Oma immer wichtig und sie hatte Mia erklärt, welches Besteck auf welche Seite kam oder wo das Glas stehen musst. Aber dann blieb der Blick des Mädchens neugierig an dem anderen Schrank hängen. Das dunkle Holz mit seinen Schnitzereien hob sich auffällig vom sonst hell eingerichteten Zimmer ab.


Als Mia die Tür vorsichtig mit einem leisen Quietschen öffnete, hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie dachte, diesen Schrank sollte sie nicht öffnen.


„So ein Quatsch, das ist nur ein Schrank“, dachte Mia.


Ihr Blick wurde magisch von einer silbernen Kette angezogen, die in einem der Fächer neben allerlei Kleidungsstücken lag. Die Kette fühlte sich seltsam warm an, als Mia sie in die Hand nahm und sie meinte, das Zirpen von Grillen zu hören.


„Wunderschön!“, dachte das Mädchen und das war tatsächlich das einzige Wort, was ihr einfiel, während sie die Kette anstarrte. Die Kette schien aus echtem Silber zu sein und hatte einen schweren, grünen Anhänger in Form eines keltischen Knotens. In der Mitte war ein Baum abgebildet. Die seltsame Schrift, die im Kreis um den Baum ging, nahm sie nicht wahr.


Hohe Elfe Raloris


von Schloss Elfenwald


Mia trat vor den Spiegel und legte sich die Kette um den Hals.


„Schick wie eine Königin“, dachte Mia. „Ich will auch einmal alles bestimmen können!“, wünschte sie sich.


Mia erschrak fürchterlich und wusste nicht warum. Dann stolperte sie, obwohl sie still vor dem Spiegel stand.


Sie fiel hin aber kam nie auf dem Boden auf.


„Mia, wo bleibst du?“, rief Oma aus der Stube.





Drei


SCHLOSS ELFENWALD


Mia schlug ihre Augen auf und hört gleichzeitig das laute Zirpen der Grillen. „Seltsam“, dachte Mia noch „so früh im Jahr hört man Grillen doch sonst nicht“. Erst dann fiel ihr ein, dass sie gerade noch vor dem Spiegel gestanden und nicht im Bett gelegen hatte. Wie seltsam! Ein komisches Gefühl machte sich in ihrem Magen breit, als sie sich aus der Bettdecke schälte.
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